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Historische Kritik des Sorgens und Dienens

Oral History des Welschlandjahrs

Kristina Schulz

Die praktische, rechtliche und finanzielle Reorganisation der Haus- und Pfle-
gearbeit gehört zu den dringlichen Herausforderungen unserer Gegenwart.
In der neoliberalen Gesellschaftsordnung des Spätkapitalismus mit ihren am-
bivalenten Ansprüchen an Frauen und Männer als «Arbeitskraftunterneh-
mer» steht die Frage im Raum, wer künftig zu welchen Bedingungen den
Haushalt und die Sorge um Andere – Stichwort: Care – übernehmen soll.
Neben der Doppel- und Mehrfachbelastung von Frauen durch Erwerbs- und
Sorgearbeit zählt die Care-Migration zu den zeitgenössischen Antworten auf
das Schwinden traditioneller Solidargemeinschaften und den Rückbau sozial-
staatlicher Leistungen. Es sind meist Frauen, die ihren Lebensmittelpunkt für
einen kürzeren oder längeren Zeitraum verlagern und – oft undokumentiert
und mit Blick auf Aufenthaltsrechte und soziale Sicherung prekär – in den
reichen Ländern des globalen Nordens solche Tätigkeiten am Schnittpunkt
von Sorgen und Dienen übernehmen.

Angesichts der gängigen Vorstellung, dass es sich um ein neues Phäno-
men handelt, erscheint es – im Sinne einer historischen Kritik des Tagesge-
schehens – lohnenswert, sich zwei Umstände vor Augen zu führen: Erstens
ist Care-Arbeit nicht erst seit dem späten 20. Jahrhundert geschlechtlich ko-
diert. Es geht um Tätigkeiten, die traditionell in den Verantwortungsbereich
von Frauen fielen. Mit der Ausprägung bürgerlicher Geschlechterrollenmus-
ter und der Trennung von Wohnen und Erwerb im 19. Jahrhundert ver-
schwanden diese Tätigkeiten in die Verborgenheit des Privaten und blieben
als «Arbeit aus Liebe» meist unbezahlt.1 Über ihren materiellen Gegenwert
war allerdings immer dann nachzudenken, wenn an andere delegiert wurde.
Zweitens steht die Haus- und Fürsorgearbeit nicht erst in jüngster Zeit im

1 Bock/Duden 1977; vgl. auch Hausen 1976.
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Zusammenhang mit Migration. Um gesellschaftlicher Enge, Armut und Un-
terdrückung zu entfliehen oder berufliche und kulturelle Chancen wahrzu-
nehmen, sind Menschen schon immer migriert und gerade für Frauen waren
dabei häusliche Dienste besonders wichtig.

Mit dem Ziel, Erfahrungen weiblicher Migration im Zeichen häuslicher
Dienste in historischer Perspektive herauszuarbeiten, beschäftigt sich der
Beitrag mit dem Welschlandjahr von jungen Deutschschweizerinnen. Diese
Form weiblicher Binnenmigration erlebte nach 1945 und bis zu Beginn der
1980er-Jahre eine Hochphase. Das Welschlandjahr galt als Gelegenheit für
junge Frauen, sich in einem Haushalt im französischsprachigen Landesteil
aufzuhalten, «mit dem Ziel», so formuliert es das Handbuch der schweizeri-
schen Volkskultur, «die eigenen Französischkenntnisse zu verbessern, in Pri-
vatfamilien im Haushalt mitzuarbeiten und Kinder zu betreuen».2 Es handelt
sich nicht um ein randständiges Phänomen. Mehr als jede zehnte Deutsch-
schweizerin der Jahrgänge 1930 bis 1960 hat ein Jahr im Welschland ver-
bracht.3 Was kennzeichnet die strukturelle Position derjenigen, die in häusli-
chen Diensten beschäftigt sind?

1. Sozialer Ausschluss und Entkoppelung

In seinen Studien zur Geschichte der Lohnarbeit seit dem späten Mittelalter
spricht der französische Soziologe Robert Castel von einer Zone der Ver-
wundbarkeit, in der Unsicherheiten der Erwerbstätigkeit und die Brüchigkeit
sozialer Beziehungen zusammenkommen. Armut und Bedürftigkeit werden
so nicht nur in Begriffen der ökonomischen Stratifikation der Gesellschaft
gefasst. Vielmehr bezieht Castel auch soziale Kohäsion und ihren Verlust mit
ein, um sozialen Ausschluss und Entkopplung zu erklären. Castel definiert
zwei Achsen der gesellschaftlichen Integration bzw. Nicht-Integration. Die

2 Gyr 1992, 119.

3 Naturgemäss sind genaue Zahlenangaben schwierig. Hess und Nadai schätzen, dass

Anfang der 1980er-Jahre zwischen 10 und 20 Prozent der Mädchen ins Welschlandjahr

gingen, vermutlich waren es in den vorherigen Jahrzehnten mehr (Hess/Nadai 1992, 176).

Vereinzelt gab es Formen der Binnenmobilität auch in andere Landesteile, jedoch kommt

dieser Spielart weder quantitativ noch diskursiv eine vergleichbare Bedeutung zu.
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eine bezieht sich auf soziale Chancen und Schliessungen durch Erwerbsar-
beit, die andere berücksichtigt den Grad sozial-familialer Soziabilität.

Damit entstehen Bereiche der Stabilität, in denen Beständigkeit in der
Erwerbsarbeit und soziale Integration einhergehen. Davon unterschieden ist
die Zone der Abkopplung. Sie ist durch den Verlust derjenigen sozialen Si-
cherheiten gekennzeichnet, vor denen Erwerbstätigkeit in der Regel schützt,
sowie durch den Verlust eines solidarischen Netzwerks. Hier ist die integrati-
ve Funktion der Erwerbsarbeit und der solidarischen Netze gefährdet; ein
Abgleiten in die Zone der Abkopplung hängt wie ein Damoklesschwert über
den Betroffenen. In den Zwischenbereichen von Stabilität und Abkopplung
entstehen Verwundbarkeitslagen.

Castels Kategorien stammen aus den 1990er-Jahren. Sein Interesse galt
der Geschichte der sozialen Frage und dem neoliberalen Umbau des Sozial-
staats; ein Wandel, der von verschiedenen Ausprägungen sozialer Ungleich-
heit begleitet wird. Im Zusammenhang mit der Frage nach den Erfahrungen
von Welschlandgängerinnen könnte es sich als hilfreich erweisen, das Kon-

Abbildung 1: Zonen der Verwundbarkeit nach Castel, eigene Darstellung.
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zept der Verwundbarkeit situativ zu verwenden. Entsprechend wäre davon
auszugehen, dass bestimmte Lebenssituationen als verwundbar erfahren wer-
den und dass zu dieser Befindlichkeit sowohl die materielle Deprivation als
auch der Verlust sozialer Bindungen beitragen. Dies würde heissen, dass eine
situative Verwundbarkeit das Welschlandjahr vieler junger Frauen prägte.
Das Konzept der Verwundbarkeit ermöglicht zudem, den Durchhaltewillen
der betroffenen Frauen als symbolische Gewalt zu deuten: Soziale Akteurin-
nen und Akteure, so Bourdieu, verinnerlichen gerade in Situationen der Ver-
unsicherung einen Selbstzwang, sich an den herrschenden Werten zu orien-
tieren.4 Schliesslich erlaubt die Frage nach Verwundbarkeit auch, über
strukturelle Ähnlichkeiten zwischen der Situation von Welschlandgängerin-
nen der Nachkriegsdekaden und der von Care-MigrantInnen der Jahrtau-
sendwende nachzudenken, ohne jedoch wesentliche Unterschiede in der so-
zialen Positionierung zu übersehen.

Machten junge Frauen im Welschlandjahr eine Erfahrung der Verwund-
barkeit?5 Dieser Frage galt eine Reihe von Oral-History Interviews, die das
Quellenmaterial darstellen, aus dem im Folgenden zitiert wird.6

2. Les «jeunes filles»: Erfahrungen der Verwundbarkeit

Das Welschlandjahr knüpfte an eine lange Tradition ausserhäuslicher Erzie-
hungsaufenthalte an.7 Ein solcher Bildungstourismus war lange den jungen
Männern der Oberschicht vorbehalten und diente vor allem der Vermittlung
von Sprachkenntnissen der zukünftigen Führungseliten der Eidgenossen-
schaft. Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts war es üblich, Haushaltshilfen
und DienstbotInnen für eine begrenzte Zeit in die Romandie zu schicken. In

4 Vgl. u. a. Schultheis 2008; Moebius/Wetterer 2011.

5 Zum Erfahrungsbegriff : Bos/Vincenz/Wirtz 2004.

6 Die Interviews wurden im Rahmen einer Lehrveranstaltung durchgeführt, die ich im

Herbstsemester 2013 an der Universität Bern ausgerichtet habe. Ich danke den Studentin-

nen und Studenten für ihr weitreichendes Engagement, ohne das die vorliegenden Über-

legungen nicht zustande gekommen wären. Zu den Grundlagen und den Erfahrungen der

Oral History in der Hochschullehre vgl. Apel/Ort 2018.

7 Zur Geschichte des Welschlandjahrs vgl. Gyr 1987.
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der Zwischenkriegszeit entwickelte sich die «Welschlandgängerei» zu einer
Möglichkeit für junge Frauen aus der Unterschicht, sich auf neu entstandene
weibliche Berufe mit Fremdsprachenanforderungen (Hotellerie, Gastrono-
mie) sowie auf die Führung eines eigenen Haushalts vorzubereiten. Auch
nach dem Zweiten Weltkrieg galt das Welschlandjahr als Lebensschule für
Frauen. Die breite soziale und historische Verankerung des Phänomens, eine
umfangreiche Ratgeberliteratur mit paternalistischem Duktus8 sowie das re-
gulative Eingreifen konfessioneller, staatlicher und berufsbildender Institu-
tionen haben das Welschlandjahr im kulturellen Gedächtnis der Schweiz ver-
ankert. Dies geschah bis in die 1970er-Jahre in Gestalt eines an den
klassischen Entwicklungsroman angelehnten Diskurses, der die positiven
Folgen für die individuelle Selbstentfaltung, die Ausprägung «typisch weibli-
cher» Fähig- und Fertigkeiten und für die nationale Kohäsion herausstrich.
Diese normative Aufladung machte es den individuellen Frauen schwer, ihre
abweichenden oder heterogenen biografischen Erfahrungen zur Geltung zu
bringen. Die Interviews sind also kritisch und «gegen den Strich» zu lesen.9

Inwiefern wurde das Welschlandjahr als Situation der Verwundbarkeit
erfahren? Die Interviews offenbaren zwei Dimensionen einer oft als ein-
schneidend beschriebenen Verunsicherung: die materielle Abhängigkeit der
jungen Frauen einerseits, sowie andererseits die Abkopplung von Familie,
Freundeskreis und der vertrauten Sprache. Die materielle Abhängigkeit von
der Gastfamilie kommt in vielen Interviews zur Sprache. Vielfach erfolgte die
Vergütung in Form von Kost und Logis, vorgesehen war allenfalls ein kleines
Taschengeld. Diese für häusliche Dienste typische Form der Bezahlung engte
den Radius der Welschlandgängerinnen ein. Eine Interviewpartnerin, die
1962 monatlich 80 SFr. Taschengeld erhielt, berichtet: «Ein Billet, wenn ich
mal nach Hause wollte, hat mehr als 50 Franken gekostet. Da habe dann ich
natürlich logischerweise sparen müssen, weil i- irgendwann hast du auch

8 Stellvertretend für andere: Schrag 1935; Maurer 1946; Schaeffer 1954; Hinzelmann

1956.

9 Zu geschlechtsspezifischen Implikationen der Oral History vgl. Armitage 2011.
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noch eine Zahnpasta, irgendetwas gebraucht, oder Strümpfe, die du verrupft
hast.»10

Die schlechte Entlohnung funktionierte als Platzanweiser und verstärkte
die gesellschaftliche Distanz zur Aufenthaltsfamilie. In der Regel arbeiteten
die Welschlandgängerinnen in Haushalten, die sozial bessergestellt waren.
Eine Interviewpartnerin hat nicht vergessen, wie «Madame» ihr Schuhe und
ein Täschchen kaufte, damit ihr jeune fille gut gekleidet mit ihrem Sohn un-
terwegs gewesen sei. (K.L.) Ob ihre Gastmutter ihr – es geht um das Jahr
1962 – im Haushalt etwas gezeigt habe, frage ich und erhalte als Antwort:
«Sie hat mir dann […] gesagt, wie machen, weil wir haben ja Zuhause noch
keinen elektrischen Herd gehabt und keinen Backofen […]. Die haben ein
Badezimmer gehabt, wir haben Zuhause kein… wir haben auch kein warmes
Wasser, wir haben nichts gehabt. Es ist einfach alles anders gewesen.» (C.N.)
Zur materiellen Abhängigkeit kam die Erfahrung der sozialen Abkopplung.
Wenngleich Französisch während der obligatorischen Schulzeit zum Fächer-
kanon gehörte, waren die praktischen Sprachkenntnisse schlecht. «Weisst
Du», berichtet eine Welschlandgängerin, die unmittelbar nach dem Zweiten
Weltkrieg für ein Jahr in Cossonay (Waadt) war, «am Anfang ist das so
mühsam, du kannst nicht fliessend Französisch reden. Weil, es fehlen dir im-
mer wieder Wörter oder Du sagst es falsch.» Der drohenden Isolation konnte
man durch den Kontakt zu anderen Deutschschweizer Mädchen begegnen.
Man traf sich, so oft es ging, mit anderen Volontärinnen. «Es hat hin und
wieder gutgetan, dass man sich untereinander austauschen» konnte und
«hed chönne d’Heimat gniesse». (H.R.)

Zum Gefühl der Isolation trugen die Aufenthaltsfamilien durchaus bei,
indem sie oft den Kontakt zum Elternhaus und zu Bekannten erschwerten.
So waren Telefonate selten und wurden kontrolliert. Auf meine Frage nach
den Kontakten nach Hause vergegenwärtigt sich meine Interviewpartnerin
folgende Situation: «Einmal habe ich – ganz frech – als Chefs fort gewesen
sind, […] nach Hause telefoniert, und bums, sind sie reingelaufen. Haben sie
gesagt, was denn ich da tue, […] habe ich ein Telefon abgenommen? dann

10 Sämtliche Interview(teil)transkripte sind unveröffentlicht und vollständig anonymi-

siert. Der Abdruck der Zitate wurde autorisiert.
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habe ich gesagt, nein, habe nach Hause telefoniert, was denn mir einfalle
[…] habe ich dann nicht mehr gemacht.» (C.N.)

Die Welschlandgängerinnen erfuhren Autonomie und Fremdbestim-
mung in einem ambivalenten Verhältnis. Dem oft engen Elternhaus entron-
nen, verfügten viele von ihnen während dieser Zeit zum ersten Mal über ei-
nen eigenen Raum, um sich zurückzuziehen. Gleichzeitig erlebten die jeunes
filles Eingriffe in ihre Privatsphäre und in ihre Zeitautonomie. Während ih-
res Welschlandaufenthalts im Jahre 1958/1959 musste eine junge Frau zum
Beispiel ihr Zimmer mit dem Sohn der Familie teilen; wenn Besuch da war,
auch zum Schlafen: «Gespielt hat er in meinem Zimmer. Ja, das ist noch spe-
ziell gewesen, also […] ich hab’ eigentlich mein Zimmer gehabt und meinen
Schrank, aber, äh, der Kleine der hat einfach, äh, das ist sein Spielzimmer
gewesen und am Abend hat er dann im Esszimmer geschlafen.» (E.F.) Von
den jungen Frauen wurde ein hohes Mass an Verfügbarkeit erwartet, etwa,
wenn abends vor dem Zu-Bett-Gehen noch die Schuhe geputzt werden
mussten.11 Es gab Kleidervorschriften – «Madame mag keine Jeans» – und
Restriktionen über den Ausgang am Abend.

«Symbolische Gewalt» nennt Pierre Bourdieu den Mechanismus, der
dieses Verhältnis zwischen «Madame»/«Monsieur» und den Welschlandgän-
gerinnen stabilisiert: die Akzeptanz von Ungleichheit und Ausbeutung. Die
jungen Frauen passen sich den Strukturen symbolischer Macht derart an,
dass sie ihre Ausbeutung als natürlich und legitim ansehen. Symbolische Ge-
walt funktioniert als Mechanismus, dem «es gelingt, Bedeutungen durchzu-
setzen und sie als legitim durchzusetzen, indem sie die Kräfteverhältnisse
verschleiert, die ihrer Kraft zugrunde liegen».12 Die Wirkung des Symboli-
schen entfaltet sich im Alltag, und sie tut es auch in unseren Fällen auf ver-
schiedenen Wegen: durch Kleidung (Monsieur war krawattiert, Madame
kaufte dem jeune fille eine «angemessene» Garderobe), durch akademische
Titel («der Chef, der Mann, der ist ein Professor gewesen […] irgendwo sind
alle so ein bisschen studierte Leute gewesen» (C.N.)), durch Sitzplatzordnun-
gen (eine junge Frau erhielt etwa von ihrer Gastmutter den wohlmeinenden
Tipp, sie möge, wenn Besuch da sei, in der Küche essen, das gehe schneller).

11 Vgl. Nadai/Hess 1994, 147.

12 Bourdieu/Passeron 1973, 12.
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Einige berichteten, die Erlaubnis gehabt zu haben, abends fortzugehen,
diesen Freiraum aber kaum ausgeschöpft zu haben. Als sie auf Unterneh-
mungen ausserhalb der Familie angesprochen wird, antwortete eine Inter-
viewpartnerin: «Wenn man frei hatte, […] dann bin ich in die Schule, also
einfach zwei Stunden, einen Nachmittag in die Schule gegangen und, äh,
nachher ist man wieder heim, und, ja, […] ich bin eigentlich nie in den Aus-
gang.» (E.F.) Andere entwickelten regelrechte diasporische Praktiken, um
wenige 100 km von ihrem Heimatort entfernt mit anderen jungen Frauen
ihre eigene Sprache und Gewohnheiten wenigstens ab und zu pflegen und
sich über die Situation austauschen zu können. Insgesamt lassen die Quellen
auf ein hohes Mass an individuell erlebtem Leid und Kummer schliessen. Ein
Bewusstsein für strukturelle Verwundbarkeitslagen konnte dagegen unter
den Bedingungen wenig regulierter Arbeitszeiten und zahlreicher (Selbst‐)
Beschränkungen wohl kaum entstehen, ebenso wenig wie kollektive Formen
des Aufbegehrens.

Vor allem aber verinnerlichten die Welschlandgängerinnen die Erwar-
tungen von Herkunfts- und Gastfamilie: Aufgeben war keine Option.
«Durchbeissen» heisst das Stichwort. «Ich muss mich manchmal fast wun-
dern», gab eine Interviewpartnerin zu Protokoll, «dass ich das Jahr geblieben
bin, weil, ich habe also wirklich immer rote Augen gehabt». (E.F.) Eine ande-
re Interviewpartnerin erinnerte vermeintlich die Worte ihrer Mutter beim
Abschied Ostern 1946: «Gib Dir Mühe, mach die Sache und wenn’s Dir nicht
gefällt, kommst Du heim.» Dann feixte sie: «Das hat sie natürlich nicht ge-
sagt! Sondern: ‹Bissisch döre! Das ist ein Lehrjahr für Dich und das wirst
Du’s ganze Leben haben!›» (H.R.).

3. Die Kritik am Welschlandjahr und die Ethnisierung
der Care-Arbeit

«Le Welschlandjahr se meurt»13 lautete eine Schlagzeile in der Illustrierten
L’Hebdo Anfang der 1990er-Jahre. Der Artikel registriert viele Formen des
Missbrauchs, etwa Arbeitszeiten von bis zu 50 Stunden in der Woche. Für

13 L’Hebdo, 31. 01. 1991.
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viele beschränke sich der hochgelobte Kulturkontakt mit der Westschweiz le-
diglich auf das Kinderhüten und den Kontakt mit der Madame. Bereits seit
Beginn der 1980er-Jahre skandalisierten etwa Das Schweizer Frauenblatt, An-
nabelle, Broschüren der Berufsberatung und auch Tageszeitungen das her-
kömmliche Welschlandjahr als Einfallstor für die Ausbeutung junger Schwei-
zerinnen.14 Erste sozialwissenschaftliche Untersuchungen zogen eine
kritische Bilanz15 und beriefen sich dabei auch auf feministische Literatur
zum Thema der Entlohnung von Hausarbeit.16 Radiosendungen und Filme
wurden präsentiert und diskutiert. Am bekanntesten ist wohl der Film
«Dienstjahre sind keine Herrenjahre», eine Produktion des landeskirchlichen
Jugendwerks von 1980, die auch in Kreisen der neuen Frauenbewegung erör-
tert wurde.17 Kein Zweifel, das Welschlandjahr hatte seine Popularität einge-
büsst.

Diese Veränderungen in der Sichtweise geschahen nicht von ungefähr.
1971 wurden die Schweizerinnen zu Staatsbürgerinnen à part entière und er-
hielten damit politische Handlungsspielräume. Zudem formierte sich zusätz-
lich zu den Frauenstimmrechtsorganisationen die neue Frauenbewegung. Sie
prangerte vielfältige Formen der Ausbeutung von Frauen an. Aufgeworfen
wurden Fragen zur Verteilung häuslicher Aufgaben zwischen Männern und
Frauen, zu überkommenen Rollenzuweisungen, die den Platz von Frauen
nach wie vor in der Familie und im Haus bestimmten, und zur Entlohnung
von Hausarbeit. Alle diese Aspekte, die sich im Welschlandjahr verdichteten,
wurden in einer Karikatur aufgegriffen, die 1984 in einer Broschüre erschien.

Angesichts besserer Ausbildungs- und Berufschancen war der Welsch-
landaufenthalt seit Beginn der 1980er-Jahre für immer weniger junge Frauen
in der Schweiz attraktiv. Damit verschwand die Nachfrage nach Haushalts-,
Pflege- und Betreuungsarbeit aber nicht. Die Erwerbstätigkeit von Frauen
nahm zu, während sozialstaatliche Leistungen stagnierten, die Versorgungs-

14 Der Bestand des Landeskirchlichen Jugendwerks im Schweizerischen Sozialarchiv

(Ar 201.84) enthält eine breite Materialsammlung, die diese These zulässt.

15 Z. B. Fröhlich 1980; Baud/Goehner/Guye 1983.

16 U. a. Power of Women collective London/Lotta Feminista 1974; Arondo 1975; Le

théâtre des cuisines 1976; Alzon 1977; Oakley 1978; Illich 1981. Dazu auch: Vogel 2014;

Isler 2019, 15 f.; Isler 2019.

17 Emanzipation 1981, 25.
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Abbildung 2: Karikatur aus: Baud/Goehner/Guye 1984, 76.
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engpässe bei der Betreuung von abhängigen Familienmitgliedern auffangen
konnten. Der Bedarf an Personen, an die Betreuung und Pflege in ihrer emo-
tionalen und praktischen Dimension delegiert werden konnte – was wir heu-
te care nennen –, musste anders gedeckt werden.

Damit veränderte sich die Organisation von Care. Etwa zu dem Zeit-
punkt, als das Welschlandjahr ausgedient hatte, entstanden neue Formen der
Care-Arbeit, infolge derer Care zur Ware auf einem von Angebot, Nachfrage
und Gewinnschöpfung geprägten Markt wurde. Betreuung, Pflege und Haus-
arbeit wurden in einem neuen Ausmass zu bezahlten – und man muss sa-
gen: schlecht bezahlten – häuslichen Diensten. Ermöglicht wurde die
schlechte Bezahlung durch eine ethnische Unterschichtung der Care-Arbeit.

Es handelt sich um ein globales Phänomen. Jennifer Klein und Eileen
Boris haben für die Vereinigten Staaten untersucht, wie die Prinzipien des
New Public Management, die in der Reagan-Ära implementiert wurden,
«home-care» zu einem «low-wage job for women of colour» gemacht ha-
ben.18 Der Bedarf an Kräften für personenbezogene Dienste wird heute auch
in Europa durch Migrantinnen und mithilfe eines Migrationsregimes ge-
deckt, das laut Tove Soiland «laufend illegalisierte Menschen hervorbringt,
die gezwungen sind, in solch deregulierten Verhältnissen zu arbeiten».19 Da-
mit etablierte sich ein neues globales System der Umverteilung und der Un-
gleichheit. Nach Schätzungen der Caritas waren im Jahr 2013 in der Schweiz
rund 30’000 Care-Migrantinnen beschäftigt.20 Untersuchungen gehen davon
aus, dass die Zahl der Haushaltshilfen am Anfang des 21. Jahrhunderts auf
europäischem Niveau wieder die Dimensionen der Wende zum 20. Jahrhun-
dert erreicht habe.21 Wenig Freizeit, entgrenzte Arbeitszeiten, niedrige Löhne
und ein geringer Grad sozialer Sicherung kennzeichnen diese Beschäfti-
gungsverhältnisse.

18 Klein/Boris 2012, 211.

19 Soiland 2008.

20 Caritas Schweiz 2013, 3.

21 Schulte 2011, 162.
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4. Für eine historische Kritik des Sorgens und Dienens

Care-Migration ist in aller Munde, der weltumspannende Charakter des Phä-
nomens erkannt und Regulierung eingeleitet. Am 12. November 2014 hat die
Schweiz die Konvention 189 der International Labor Organisation unter-
zeichnet, das Übereinkommen über menschenwürdige Arbeit für Hausange-
stellte. Dabei werden «bescheidene, aber global gültige Mindestnormen» für
häusliche Dienste festgelegt.22 Die Schweiz berücksichtigt damit eine gestei-
gerte Sensibilität für die Bedeutung der Rechte von Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmern als Menschenrechte. Zugleich reagiert sie auf die sprunghafte
Zunahme von prekären Arbeitsverhältnissen auf dem Sektor der Haus- und
Betreuungsarbeit. Davon betroffen sind in allererster Linie Frauen.

Die hier skizzierte historische Kritik aktueller Konstellationen des Sor-
gens und Dienens ist nicht darauf angelegt, die Situation von Care-Migran-
tinnen (insbesondere von denen ohne legalen Aufenthaltsstatus) mit dem
zeitlich begrenzten Welschlandaufenthalt gleichzusetzen. Auch wenn es sich
bis zur Einführung des Frauenstimmrechts 1971 nur um eine Staatsangehö-
rigkeit zweiter Klasse handelte, hatten Welschlandgängerinnen durch ihre
Nationalität einen Rechtsstatus. Sie waren zudem, was die Pflege ihrer fami-
lialen und sozialen Netzwerke angeht, nicht vor ähnliche Herausforderungen
gestellt wie Care-Migrantinnen in einer globalisierten Care-Ökonomie. Und
schliesslich war der Aufenthalt von Welschlandgängerinnen von vornherein
zeitlich begrenzt.

Das Welschlandjahr bietet hingegen ein ertragreiches Forschungsfeld,
um objektive Bedingungen und subjektive Erfahrungen im Kontext von
weiblicher Pflege- und Sorgemigration zu beleuchten, also soziale Positionie-
rungen, die, neben Ethnizität, auch den gegenwärtigen Umgang mit Care-
Migration prägen. In beiden Fällen handelt es sich um Formen der Intersek-
tionalität und der strukturellen Ungleichheit entlang von Geschlecht, Her-
kunft und Klasse. In beiden Fällen resultieren Verwundbarkeit und Isolation
aus materieller Abhängigkeit und Diskontinuitäten in sozio-familialen Bin-
dungen. In beiden Situationen verschränken sich eindringliche emotionale

22 Schilliger 2013, 15.
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Bindungen mit einer Dienstleistung, die Gefahr läuft, als «Arbeit aus Liebe»
unsichtbar und schlecht bezahlt zu bleiben.

Der Forschungsgegenstand Welschlandjahr bietet auch jenseits der sozi-
alwissenschaftlich informierten Rekonstruktion historischer Verwundbar-
keitslagen viele Ansatzpunkte, beispielsweise für die Untersuchung ge-
schlechtsspezifischer Sozialisationsmuster («learning to care») und von
Formen der diskursiven und performativen Herstellung von Geschlecht
durch die Festlegung auf «spezifisch weibliche» Charakterzüge (z. B. Spar-
samkeit und Zurücknahme eigener Bedürfnisse). Ein biografisch-lebensge-
schichtlicher Ansatz vermag es, weibliche Lebensentwürfe und Lebensläufe
am Schnittpunkt von Care, Migration und Geschlecht zu untersuchen. Ge-
fragt werden kann dabei auch nach Mechanismen, die im Spiel sind, wenn
Unterlegene in Beziehungen, die durch Macht und Abhängigkeit konstituiert
werden, davon absehen, sich zu wehren. Insgesamt bietet sich hier eine Gele-
genheit, aktuelle, häufig sozial- und politikwissenschaftliche Diskussionen
zeitgenössischer Formen der Care-Migration für eine Geschichte des Die-
nens und Sorgens anschlussfähig zu machen und dabei ebenfalls die Dimen-
sionen von gender und räumlicher Mobilität zu bedenken.23 Wie Regina
Schulte bemerkt hat, handelt es sich bei den häuslichen Diensten um Bezie-
hungen, die «durch eine Vielzahl von Bedeutungen, sozialen Zusammenhän-
gen, normativen Strukturen, Narrativen und politischen Machtfeldern» kon-
stituiert werden.24

Schliesslich eröffnet das Thema auch einen anderen Blick auf die Ge-
schichte und Gegenwart des Feminismus, seine Aporien und Paradoxien,
und seinen stetigen Wandel. Deutlich wird etwa, dass die berufliche Emanzi-
pation der Mittelschichtsfrauen im globalen Norden die Beschäftigung recht-
lich schlecht abgesicherter und unterbezahlter Frauen aus dem globalen
Süden – oder Osten – voraussetzt. Und dass mit Unterwürfigkeit und der
Rückstellung eigener Bedürfnisse genau diejenigen Tugenden bei den Be-

23 Zur Untersuchung von weiblicher Sorgearbeit im Zeichen von Migration vgl. mit

Schweiz-Bezug die Pionierarbeit von Bochsler/Gisiger 1989. Basierend auf Oral History:

Althaus 2017. Allgemein für die Schweiz: Isler 2019; europäische und vergleichende Per-

spektiven: Fauve-Chamoux 1998, Delap 2011, Sarti 2014.

24 Schulte 2011, 156.
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schäftigten nachgefragt werden, die man in der aufgeklärten Leistungsgesell-
schaft seinen eigenen Töchtern nicht mehr vermitteln möchte. Das feministi-
sche Heilsversprechen der Emanzipation durch Bildung und Erwerbsarbeit
wird fragwürdig; alte Gewissheiten werden erschüttert. Reflexivität ist ge-
fragt. Geschadet hat das noch nie.

Interviews

C.N.

E.F.

H.R.

K.L.

=

=

=

=

Kristina Schulz, Interview, 22.09. 2013.

OH-Projekt von Nina Banzer, Isabell Furrer, Magda Kaspar, Leonie Schmid, Interview,

14. 11.2013.

OH-Projekt von Béatrice Beyeler, Viviane Weber, Christina Renggli, Interview, 12.11. 2013.

OH-Projekt von Corina Futter, Solveig Grimm, Lucas Säuberli, Interview, 08.11.2013.
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